1834. 
DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXIII. 


einige recht schöne völlig bestimmbare Krystalle von pris- 
matischem Feldspathe zu überschicken. Diese Krystalle 
sind bei dem Ausblasen eines Kupferrohofens (in wel- 
chem Kupferschiefer und Kupfererze verschmolzen wur- 
den) an den Innenwänden desselben, in Begleitung von 
zinkischen Ofenbrüchen, auf der Kupferhütte in Sanger- 
hausen gefunden, und Hrn. Bergrathe Freiesleben, 
dessen Güte ich sie verdanke, durch Hrn. Heine, einem 
früheren Zuhörer von mir, übergeben worden. 

Ich theile Ew. Wohlgeboren in Folgendem kurz ei- 
nige Versuche mit, welche ich mit diesen Krystallen an- 
gestellt habe; sie sind zwar wegen der geringen Menge 
des Materials, das mir zu Gebote stand, nicht erschöpfend, 
jedoch werden Ew. Wohlgeboren gewifs durch Behand- 
lung der anliegenden Krystalle meine Untersuchungen ver- 
vollständigen. 

In Bezug auf die naturhistorischen Eigenschaften die- 
ser auf pyro-chemischem Wege entstandenen Feldspath- 
krystalle bemerke ich, dafs unter ihnen sich sowohl ein- 
fache als Zwillingskrystalle befinden, bei welchen letzte- 
ren die Zusammensetzungsfläche parallel einer Fläche von 
= und die Umdrehungsaxe auf derselben senkrecht zu 


seyn scheint. Die Zusammensetzungsstücke sind körnig 


und die Theilbarkeit scheint nach = vollkommeh zu 


seyn. Der Bruch ist muschlig und die Oberfläche, zum 
Theil glatt, zum Theil vertical gestreift. Die Krystalle 
besitzen Glasglanz und eine blals rosenrothe, in's Viol- 
blaue übergehende Farbe. ‘Sie sind durchsichtig, ‚spröde 
und von der. Härte des Feldspathes (=6 nach Mohs); 
ihr Pulver ist schmutzig weils. Das spec. Gewicht. der 
Krystalle habe ich nicht bestimmt, indem ich fürchtete; 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXII, 
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dafs die Bestimmung durch die mit den Krystallen innig 
gemengte Koble ungenau ausfallen möchte, und erst im 
Verlaufe der chemischen Untersuchung fand, dafs die 
Krystalle durch Erhitzen mit salpetersaurem Ammoniak 
sich völlig rein darstellen lassen. 

Die Krystalle geben in einer, an einem Ende zuge- 
schmolzenen, Glasröhre erhitzt, kein Wasser aus, erlei- 
den auch hierbei weiter keine Veränderung, als dafs sie 
etwas blasser werden.. 

Zwischen der Platinzange vor dem Löthrohr erhitzt, 

: werden die Krystalle ebenfalls etwas blasser und runden 
sich an den Kanten, jedoch nur bei dem stärksten Feuer, 
ab. Für die Färbung der Flamme ist hiebei nichts zu 
bemerken. 

In Borax lösen sich die Krystalle nur sehr langsam 
zu einem in der Wärme farblosen Glase auf, das nach 
dem Erkalten einen Stich in’s Violette zeigt; die Auflö- 
sung geht ruhig, ohne Brausen, von statten. Auch bei 
starker Sättigung wird das Glas nicht geflattert. 

Von Phosphorsalz werden die Krystalle nur schwach 
angegriffen. Nach längerem Blasen bleibt ein Skelett von 
Kieselerde in der Form des angewandten Krystallsplitters 
zurück. Sowohl warm als erkaltet ist die Probe farblos. 
Bei dem Erkalten wird sie jedoch etwas unklar. 

Soda löst das Pulver der Krystalle schwierig, aber 
vollständig zu einem durchsichtigen Glase, weiches sehr 
blasig ist, auf. Durch Zusammenschmelzen der gepulver- 
ten Krystalle auf Platinblech giebt sich eine Spur Man- 
gan zu erkennen, indem die geschmolzene Masse, auf 
Zusatz einer kleinen Menge Salpeters, nach dem völli- 
gen Erkalten, schwach türkisfarben erscheint. Weder 
von Salpetersäure noch Salpetersalzsäure werden die fein- 
gepulverten Krystalle in der Wärme zerlegt. Die Säure, 
welche längere Zeit mit dem Krystallpulver in Berüh- 
rung gewesen war, verdampft in einer Platinschale ohne 
Hinterlassung eines merklichen Rückstandes. 


GR Da die geringe Menge der Krystalle, welche ich 
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besafs, keine genaue quantitative Untersuchung gestattete, 
so stellte ich damit nur folgende quantitative Versuche 
an, welche jedoch hinlänglich die Identität dieses. Kunst- 
productes mit dem natürlichen Feldspathe constatiren 
dürften. 

Ein ‚halbes Gramm der zum feinsten Pulver geriebe- 
nen Krystalle wurde mit 3 Grm. ebenfalls feingeriebenen 
salpetersauren Baryts gemengt, und in einem Silbertie- 
gel, welcher in einen Thontiegel gesetzt worden war, 
geglüht. Anfänglich schäumte die Masse stark. Sie wurde 
nach dem Erkalten mit Wasser aufgeweicht, nach dem 
Uebersättigen mit Chlorwasserstoffsäure zur Trocknifs ver- 
dampft und hierauf wiederum in ungesäuertem Wasser 
aufgenommen. Hierbei schied sich Kieselerde ab, wel- 
che mit Soda zu einer kleinen Perle zusammenschmolz, 
und sich vollständig in einer concentrirten Auflösung von 
kohlensaurem Natron auflöste und damit eine Gallerte 
bildete. Aus der von der Kieselerde abgetrennten Flüs- 
sigkeit wurde der Baryt durch verdünnte Schwefelsäure 
gefällt und sodann kohlensaures Ammoniak wiederum hin- 
zugefügt; dieser Niederschlag wurde abfiltrirt. Nach dem 
Befeuchten und Erhitzen mit Kobaltsolution nahm er eine 
blaue Farbe an, wodurch sich die Gegenwart von Thon- 
erde erwies. 

Die abfiltrirte Flüssigkeit wurde eingedampft, der 
Rückstand geglübt u. s. w. 

In der erhaltenen Flüssigkeit brachte Platinchlorid 
einen gelben Niederschlag von Kaliumplatinchlorid her- 
vor; sonach war auch die Gegenwart von Kali darge- 
than. — Durch diese Versuche ergab sich, dafs: diese 
Krystalle in ihrer Mischung Kieselerde, Thonerde und 
Kali, — also die Bestandtheile des Feldspathes. enthiel- 
ten. Als unwesentliche Bestandtheile ergaben sich noch 
Spuren von Manganoxyd und Kalkerde. 

Da die Kupferschmelzarbeiten mit Holzkohlen be- 
trieben a und ınan diese auch zur Anfertigung der 
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Herd- oder Sohlenmasse, angewendet, so rührt das Kali 
wahrscheinlich biervon her; auf welche Weise jedoch diese 
Krystalle entstanden sind, wage ich nicht zu erörtern, 
da mir die Umstände, unter denen sie sich erzeugten, un- 
bekannt sind. — Da Ew. Wohlgeboren in Deren Ab- 
handlung: Ueber das Verhiltnifs der Krystallform zu 
den chemischen Proprtionen (ill. Abth., in den Abh. 
der Königl. Academie der Wissenschaften zu Berlin, 1822 
bis 1823, S. 24 bis 41), nichts über die künstliche Bil- 
dung von Feldspath anfiihren, so diirfte diese wahrschein- 
lich bis auf dem vorliegenden Fall noch nicht beachtet 
worden seyn *). 


+ Freyberg, den 11. October 1834. uhr, 
‘anh C. Kersten. 


1) Ich habe sowohl vor dieser Zeit als auch späterhin zu wiederr 
holten Malen vergebens versucht durch Schmelzen von reinem 
Feldspati. oder durch Zusammenschmelzen der Bestandtheile des- 

‚selben den Feldspath in Krystallen darzustellen; ich habe stets 
eine glasige Masse ohne irgend eine Spur krystallinischer Textur 
erhalten. Ich habe theils mehrere Pfunde im Gebläseofen ge- 
_ schmolzen und langsam erkalten lassen, theils hat Hr. Ober-Berg- 
rath v. Dechen die Güte gehabt, Feldspath nach Schlesien zu 

und in den dortigen Zinköfen schmelzen und mehrere 
‘Tage hindurch langsam erkalten lassen. Ich habe es im Allge- 
| meinen aufgegeben, bei unseren gewöhnlichen Operationen Mi- 
 neralien, welche Thonerde und Kali enthalten, in Krystallen zu 

gewinnen, weil diese Verbindungen, ehe sie schmelzen, aus dem 
festen in einen’ zähen Zustand, wie dieses beim Glase bekannt 
genug ist, übergehen. Auch den geschmolzenen Feldspath kann 
man in dünne Fäden ausziehen, welche man auch zuweilen im 
Trachyt, z. B. am Mont-Dore beobachtet. Von Mineralien, wel- 
che Thonerde enthalten, habe ich bisher nur den Idokras und 
den Granat, und zwar nur den ersteren in guten Krystallen er- 
sc alten. Die Krystalle, welche Hr. Kersten mir zuzuschicken die 

We üte gehabt hat, zeigen die primitiven Flächen des schiefen Pris- 

mas und die Abstumpfung der scharfen Seitenkanten; nach die- 

ser Abstumpfung und der Endfläche, welche, so viel durch Mes- 
sung zu bestimmen war, 90° mit einander machen, findet eine 
deutliche Spaltungsrichtung statt. Durch künstliche Darstellung des 

ist unstreitig die schwerste Aufgabe für die künstli- 

che Darstellung der Mineralien, welche für die Geschichte der 
Erdoberfläche von Wichtigkeit sind, gelöst; und hoffentlich wird 

es bald gelingen ihn willkührlich darzustellen. Y 
Mitscherlich. 
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Ueber die Darstellung von 
Chromoxyd. 


Eisenosya, Chromoxyd und Thonerde machen unter den 
isomorphen Körpern eine der interessantesten Gruppen 
aus. In den spinellartigen Mineralien behaupten sie die- 
sen Charakter als elektro-negativer, in den, Alaunen als 
elektro-positiver Bestandtheil. Bei dem Eisenoxyd und 
der Thonerde ging die Isomorphie schon aus der Identi- 
tät der Krystallformen dieser Substanzen im isolirten Zu- 
stande hervor, da sie als Eisenglanz und Korund im Mi- 
neralreich krystallisirt vorkommen. Bei dem Chromoxyd 
war diese unmittelbare Vergleichung der Form unmög- 
lich, weil es, auf den bisher bekannten Wegen bereitet, 
nur als ein durchaus unkrystallinisches, grünes Pulver 
bekannt war. Ich habe gefunden, dafs es, unter ande- 
ren Umständen gebildet, ebenfalls der ausgezeichnetsten 
Krystallisation fähig ist, und diefs gab Gelegenheit zu 
beobachten, dafs seine Krystallform vollkommen mit der 
der beiden anderen erwähnten Körper übereinkommt. 

Das krystallisirte Chromoxyd bildet sich sehr leicht, 
wenn man das flüssige Chromsuperchlorid in Dampfform 
einer schwachen Gliihhitze aussetzt. 

Dieser merkwürdige Körper ist eigentlich, wie H. 
Rose zuerst fand, eine Verbindung von 2 Atomen Chrom- 


säure mit 1 Atom Chromsuperchlorid (Cr£l®-+2Cr). 
Leitet man seinen Dampf durch eine glühende Glasröhre, 
so wird er zerlegt in Chromoxyd, welches sich in der 
Röhre absetzt, und in ein Gemenge von Chlorgas und 
Sauerstoffgas.. Fängt man das Gas über Kalkmilch auf, 
so wird das Chlorgas absorbirt, und es bleibt ein Gas 


zurück, an reines Sauerstoffgas ist. Diese sonder- 
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bare Zersetzungsweise dieser Verbindung stimmt mit R o- 
se’s analytischem Resultat vollkommen überein. Es wird 
dadurch nicht allein die Gegenwart des Sauerstoffs direct 
bewiesen, sondern auch die angegebene Proportion be- 
stätig. Denn entbielte die Verbindung z. B. nur 1 At. 
Chromsäure, so könnte, bei übrigens gleich bleibender 
Zersetzung kein Sauerstoffgas frei werden. 

Die "Beschaffenheit des so gebildeten Chromoxyds 
ist höchst merkwürdig. Es ist nicht grün, sondern schwarz 
und vollkommen metallglänzend. Es setzt sich in zusam- 
menhängenden, im Bruche krystallinischen Massen ab, 
deren innere Seite mit den schärfsten und regelmäfsig- 
sten Krystallen bedeckt ist, die alle Zwillinge sind. Gleich 
wie det schwarze Eisenglanz ein rothes Pulver giebt, so 
giebt das krystallinische Chromoxyd ein grünes Pulver. 
Seine Härte ist aufserordentlich und scheint der des Ko- 
runds nicht nachzustehen. Es ritzt in Bergkrystall, in 
Topas, in Hyacinth, und Glas wird davon ordentlich ge- 
schnitten, wie von Diamant. Sein specifisches Gewicht 
fallt mit dem des Eisenglanzes fast ganz zusammen; es 
ist =5,21. 

Die schönsten Krystalle von Chromoxyd erhält man 
auf folgende Weise: In eine kleine Retorte von etwas 
schwer schmelzbarem Glas füllt man eine oder einige Un- 
zen Chromsuperchlorid, und führt den Hals derselben, 
nur wenig geneigt und ohne zu berühren, in ein Gefäfs, 
welches man glühend machen kann, z. B.'in eine soge- 
nannte Probirtute, in ein Stück eines weiten Porzellan- 
rohrs u. dergl. Ich bediente mich dazu eines aus hessi- 
‚scher Tiegelmasse verfertigten Kolbens, bis in dessen Ku- 
gel der Hals der Retorte reichte. Dieses Gefäls bringt 
man zum starken Glühen, und wenn es glüht, versetzt 
man das Superchlorid in der Retorte in gelindes Kochen, 
und fährt damit gleichförmig fort, bis es ganz abdestillirt 
ist. Indem sein Gas durch den heifsen Retortenhals geht, 

vee es zersetzt, und nach der Operation findet man die- 
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sen mit der brillantesten Krystallisation ausgekleidet, die 
sich in ganzen Krusten leicht von dem Glase ablösen 
läfst. 

Die Bereitung des Chromsuperchlorids betreffend, so 
scheint mir folgendes Verfahren das vortheilhafteste zu 
seyn: Man schmilzt in einem gewöhnlichen Tiegel 3 Atom- 
gewichte, =10 Theile, Kochsalz, mit 3 Atomgewichten, 
=16,9 Theilen, neutralem chromsauren Kali zusammen, 
giefst die Masse aus und zerschlägt sie in grölsere Stücke, 
die man in eine geräumige Tubulat-Retorte füllt: Nach- 
dem man eine Vorlage angelegt und diese mit nassem 
Papier umgeben hat, giefst man 12 Atomgewichte oder 
ungefähr 30 Theile concentrirter, am besten rauchender, 
Schwefelsäure auf die Masse. Augenblicklich findet eine 
so heftige Einwirkung statt, dafs in wenigen Minuten das 
Superchlorid gebildet und überdestillirt ist, ohne Anwen- 
dung von äufserer Wärme. Was nachher noch mit Hülfe 
von untergelegtem Feuer übergeht, beträgt nur wenig, 
und. wird leicht von einer, zuletzt mit übergehenden, 
Chromsäure und Schwefelsäure haltenden Verbindung ver- 
unreinigt. Bei Anwendung der obigen Proportionen wird 
alles Chrom gerade auf in die rotbe Chlorid-Verbivdung 
verwandelt, und es bleibt nur schwach grün ‚gefärbtes 
saures schwefelsaures Alkali zurück. Diese Operation ist 
zugleich als ein sehr belehrender und leicht ausführbarer 


Vorlesungs- Versuch zu empfeblen. 
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XXXIV. Ueber die Krystallform des Chrom- 


179: 


H. Prof. Wöhler übersandte mir einen Theil der in 
der vorigen Abhandlung beschriebenen Krystalle, mit dem 
Wunsche, dafs ich ihre Krystallform untersuchen und da- 
durch bestimmen möchte, ob sie mit der des Eisenoxyds 
und der Thonerde (des Eisenglanzes und des Korundes) 
übereinstimme, wie es wahrscheinlich wäre, da diese Oxyde 
Verbindungen bilden, die mit anderen des Chromoxyds 
isomorph sind. Durch die Messung der Krystalle bestä- 
tigte ‘sich diese Vermuthung auch vollkommen, wiewohl 
das Ansehen der Krystalle ganz fremdartig ist, und kei- 
nesweges auf den ersten Anblick die Krystallform des 
Eisenglanzes erkennen läfs. Die Krystalle waren näm- 
lich Zwillingskrystalle; die Individuen derselben würden, 
wenn sie vollständig wären, die Fig. 1 dargestellte Form 
haben, welche eine sehr gewöhnliche Forın des Eisen- 
glanzes und des Korundes ist. sind die Flächen des 
Rhomboéders, das in den Endkanten den Winkel von 
ungefähr 86° hat, m die des Skalenoéders, dessen End- 
kanten in diesem Falle gleich sind, @ des zweiten 6seiti- 
gen Prismas, worauf die Flächen des Skalenoéders ge- 
rade aufgesetzt sind, c die gerade Endfläche. Die Zwil- 
lingskrystalle haben -die Fig. 2 dargestellte Form. Die 
Individuen derselben sind nicht wie gewöhnlich bei den 
Zwillingen des Eisenglanzes mit der geraden Endfläche, 
sondern nach einer Rhomboäderfläche mit einander ver- 
wachsen, die sich zwar auch bei dem Eisenglanze als 
Zwillingsebene findet, wie z. B, bei den Krystallen vom 
Gotthardt, doch viel seltener als die gerade Endfläche; 


auch sind sie ferner noch dadurch etiam dals si sie 
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in der Richtung der schiefen Diagonale der gemeinschaft- 
lichen Rhomboederfläche verlängert sind. Die Fläche r 
ist diese Rhomboöderfläche; die beiden angränzenden Fli- 
chen des Skalenoéders 7 bilden ein geschobenes viersei- 
tiges Prisma von ungefähr 128°, dessen stumpfe Seiten- 
kante die’ Flächen 7 gerade abstumpfen. Von den Flä- 
chen des 6seitigen Prismas bilden 2 Flächen des einen 
und des andern Individuums. eine 4flächige Zuspitzung, 
die auf die Flächen des Prismas 7 schief aufgesetzt ist, 
und dessen vorderen und hinteren Endkanten also 120°, 
die zur Seite liegenden, durch welche die gemeinschaftli- 
che Ebene hindurchgeht, denselben Winkel von 86° be- 
tragen, unter welchem die Rhomboéderflichen des einfa- 
chen Krystalls gegen einander geneigt sind. An demient- 
gegengeseizten Ende würden die parallelen Flächen! ein- 
springende Winkel bilden, doch sind diese nicht zu se- 
hen, da .die Krystalle mit diesen Enden aufgewachsen 
sind. Die übrigen Flächen des 6seitigen Prismas bilden 


Fig. 1 au Fig. 2 


am Zwillingskrystall die geraden Abstumpfungsflächen der 
scharfen Seitenkanten des vierseitigen Prismas 7, da zwei 
an der gemeinschaftlichen Ebene angränzende Flächen 
in eine Ebene fallen. An den Endspitzen sieht man noch 
häufig Skalenoéderflachen, auch die geraden Endflächen, 
die einen gegen einander einspringenden Winkel bilden, 
welche letztere aber in der Zeichnung weggelassen sind. 

Die Krystalle, welche ich von der Kruste, die sie 
zusammen bildeten, herunter nehmen konnte, waren höch- 
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stens: 1 Linie Jang, ihre Flächen waren zum Theil'au- 
fserördentlich glatt und: glänzend, doch gewöhnlich hat- 
ten diese Beschaffenheit nur die des einen Individuums 
des Zwillings, während die des anderen vauh waren. Die- 
ser Umstand, der vielleicht durch die Lage der Krystalle 
bedingt war, verbunden mit :der Kleinheit' der. Krystalle, 
erschwerte doch, ungeachtet des aufserordentlichen Glan- 
zes und der Glätte einzelner Flächen, die genaue Be- 
stimmung der Winkel. Bei einem der schönsten Kry- 
stalle mafs ich die Neigung der Rhomboéderfliche, ge- 
gen eine Skalenoéderfliche, beide Flächen waren sehr 
glatt und glänzend; ich fand ihre Neigung von 154° 0 
berechnet man daraus den Endkantenwinkel des Rhom- 
boéders, so beträgt er 85° 58. Die Neigung der Rhom- 
boéderfliche gegen die auf der andern Seite angränzende 
Skalenoéderfliche konnten nicht gemessen werden, da 
diese Fläche uneben und zum Theil verbrochen war. 

Bei einem zweiten Krystall mafs ich die Neigung 
zweier Flächen z, die der gemeinschaftlichen Ebene an- 
liegen. Dieser Winkel ist, wie schon angeführt, gleich 
dem Endkantenwinkel des Rhomboéders, ich fand ihn 
von 85° 52’. 

Bei einem dritten Krystall mafs ich die Neigung ei- 
ner Rhomboéderfliche gegen eine Fläche des 6seitigen 
Prismas (die andere war wiederum zur Messung nicht 
tauglich), ich fand die erstere von 137° 3’; das Comple- 
ment dieses Winkels doppelt genommen, ist gleich dem 
Endkantenwinkel des Rhomboéders, der hiernach 85° 54’ 
beträgt. 

Bei dem ersten Krystalle waren die gemessenen Flä- 
chen am gröfsten, so wie sie auch am glattesten und 
glänzendsten waren; bei den beiden andern Krystallen 
waren die Flächen kleiner, und die reflectirten Bilder 
etwas weniger scharf. Die erste Messung war daher die 
genauste von den drei angestellten, aber die Flächen 
selbst waren die unvortheilhaftesten, um daraus dic Wiu- 
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kel des Rhomboéders zu berechnen, da: der bei der Mes- 
sung begangene Fehler sich für den Winkel des, Rhom- 
boéders um: das 6fache vermehrt, während er. sich bei 
der dritten Messung nur verdoppelt, und die zweite Mes- 
sung den Rhomboéderwinkel selbst gegeben hat. ‘Würde 
die erste Messung nur einen Winkel» von 153° 59' ge- 
geben haben, so würde hiernach der Endkantenwin- 
kel des Rhomboéders 85° 52’ betragen, und nun mit 
der zweiten Messung ganz übereinstimmen. — + So- 
nach ist es schwer irgend einer Messung den Vorzug 
zu‘geben. Nimmt man das Mittel aus allen dreien, so 
ist diefs 85° 55’, und vergleicht man diesen: Winkel: mit 
dem Rhomboéderwinkel der andern beiden isomorphen 
Oxyde des Eisenoxyds und der Thonerde, die, nach den 
Messungen von Mohs, 85° 58’ und 86° 6’ betragen, so 
ergiebt sich, dafs unter diesen das »*Rhomboéder . des 
Chromoxyds den schärfsten Endkantenwinkel hat. 

Die Spaltungsflächen des Chromoxyds gehen paral- 
lel den Flächen des Rhomboéders, wie bei den entspre- 
chenden isomorphen Oxyden, und sind recht vollkommen. 
Hr. Prof. Wöhler hatte in die Röhre, worin sich die 
Krystalle absetzten, eine Gseitige Tafel von Eisenglanz 
gelegt, das sich absetzende Chromoxyd hatte sich ganz 
gemäfs den Erscheinungen, die man auch bei andern iso- 
morphen Körpern beobachtet hat, auf die Hauptfläche 
der Tafel, vollkommen entsprechend den Structurrichtun- 
gen des Eisenglanzes, abgelagert, und auf der Tafel eine 
Schieht mit etwas rauher Oberfläche gebildet, die dicker 
als die Tafel selbst war. An dieser Tafel, die mir Prof. 
Wahler ebenfalls geschickt hatte, konnte man wegen 
der gröfseren Masse die Spaltungsflächen besonders gut 
beobachten; ich konnte noch ziemlich gut ihre Neigungen 
mit dem Reflexionsgoniometer messen, aber die Flächen 
waren doch nicht so glatt, dafs die Messungen ein sehr 
scharfes Resultat gegeben hätten. Verglichen mit dem 


darunter befindlichen Eisenglanz waren die S a al 
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chen viel vollkommner, bei dem Eisenglanz sind die Spal- 
tungsflichen nur unterbrochen, sie springen in muschligen 
Bruch über, und der Bruch im Allgemeinen erscheint da- 
her bei dem Eisenglanz glänzender als beim Chromoxyd. 

Die Farbe der Krystalle ist, wie schon Prof. W öh- 
ler angeführt, schwarz, doch hat sie schon einen starken 
Stich in’s Grün; das Pulver ist ein schönes helles Grün, 
der Glanz der Krystalle metallischer Demantglanz. 

Die Härte scheint, wie ebenfalls schon bemerkt ist, 
mit der des Korundes völlig überein zu kommen. Scharfe 
Ecken des Korundes nutzen sich etwas auf dem Chrom- 
oxyd, wie scharfe Ecken des Chromoxyds auf dem Ko- 
runde ab, ohne einen Eindruck bervorzubringen. ‘Topas 
wird mit Leichtigkeit geritzt. Diese aufserordentliche 
Härte der Krystalle machen diese interessante Entdek- 
kung des Hrn. Prof. Wöhler noch ganz besonders be- 
merkenswerth. 


MXXV. Notiz, das Gasteiner Mineralwasser be- 


ch habe von mehreren Seiten vernommen, dafs meine 


Versuche über das Gasteiner Mineralwasser von einigen 
Naturforschern als Stütze gewisser hypothetischer Mei- 
nungen über die Natur der Mineralwässer überhaupt an- 
gesehen werden, zu denen sie doch in gar keiner Bezie- 
bung stehen. 

Als ich im Jahre 1829 nach Gastein kam, unternahm 
ich es, blofs zu meinem Vergnügen, die elektrische Lei- 
tungsfäbigkeit des dortigen Mineralwassers im Vergleiche 
mit jener des reinen destillirten Wassers zu prüfen, um 
zu sehen, ob denn die Meinung Jener einigen Grund habe, 
welche die Heilkräfte des Wildbades in der besonderen 


Reinheit des Wassers zu finden glauben. 


Ich bediente 


4 
| 
| 
| 
‘wi 
h 
= 
> 
‘ 
| 
2 


349 


mich zu dieser Untersuchung eines elektrischen Multipli- 
cators, und die namhafte Ablenkung der Magnetnadel 
zeigte bald, dafs das betreffende Mineralwasser die Elek- 
trieität viel stärker leite, als destillirtes, ja sogar stärker 
als das dortige Mineralwasser. Ob man: aber aus der 
Bewegung der Magnetnadel auf die Existenz eines mag- 
netischen Princips in Gasteins Heilquelle schliefsen darf, 
iiberlasse ich jenen zu entscheiden, die nicht gerne bei 
den aus reinen Thatsachen richtig gefolgerten Schliissen 
stehen bleiben; ich fiir meine Person sehe darin nichts, 
als was jeder niichterne Physiker sehen mufs; von einem 
magnetischen Principe in den Mineralwässern und ähnli- 


chen Dingen habe ich nie gesprochen. = 
A. Baumgartner. 


XXXVI. Springbrunnen und unterirdischer Don- 
ner, durch das Meer veranla/st. 

(Wir entlehnen diese interessante Notiz aus dem Werkchen: Wan- 

derungen durch Sicilien und die Levante (Berlin 1834) Bd. 1 


S. 406, dessen ungenannter, aber uns wohl bekannte Verfasser 
hinreichend Bürge für die Richtigkeit ihres Inhalts ist.) 


Ei maltesischer Uhrmacher besafs ein Landgut auf der 
nordwestlichen Ecke von Gozzo, wo ein ebenes Fels- 
Plateau sich unmerklich zum Meere absenkt. Das Ufer 
hat hier eine senkrechte Höhe von 40 bis 50 Fufs. Der 
Mann kam auf den Gedanken, dort ein Salzwerk anzu- 
legen, indem er ganz flache breite Vertiefungen in den 
leicht zu bearbeitenden Kalkstein hauen liefs, welche das 
Meerwasser aufnehmen sollten. Aus Erfahrung wufste 
er, dafs in der Sommerhitze diefs Wasser sehr schnell 
verdampft und einen beträchtlichen Niederschlag des rein- 
sten Kochsalzes zurückläfst. Unter seinen Salzpfannen 


befand sich eine weite Höhle, welche mit: dem Meere in 
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Verbindung stand: ‘ Er trieb also ein senkrechtes Bohr- 
lock bis in den Raum der Höhle, und förderte mittelst 
einer Reihe von 'Schöpfeimern das Meerwasser herauf. 
Anfangs liefs sich die Sache ganz gut an. Die. Verdam- 
pfung ging in den heifsen Sommertagen so schnell vor 
sich, dafs die Pfannen immer von Neuem gefüllt werden 
mufsten, und ein reicher Salzniederschlag zu erwarten 
stand. Nicht geringe war daher die Ueberraschung des 
Besitzers, als er bemerkte, dafs das Wasser nicht ver- 
dunste, sondern von dem porösen Kalkstein eingesaugt, 
und so dem Meere wieder zugeführt werde; auf dem 
Grund der Pfanne hatte sich ein dieker thoniger Nieder- 
schlag gebildet, der nur einen geringen Salzgehalt zeigte. 
Aus Verdrufs über das Mifslingen seines Planes fiel der 
Mann in eine schwere Krankheit und die kostbar ange- 
legten Vorrichtungen blieben ungenutzt stehen. 

Darüber ging der Sommer hin, und die eintretende 
rauhe Jahreszeit brachte neues Unglück. Wenn ein Sturm 
aus West oder Nordwest das Meer in die Höhe unter 
den Salzpfannen bineintrieb, so wurde das Wasser auf's 
Heftigste zusammengeprefst, und suchte mit aller Gewalt 
einen Ausweg. Dieser war durch das Bohrloch gegeben, 
und man sah aus demselben einen prachtvollen Spring- 
brunnen von 60 Fufs Höhe emporsteigen, der, sich oben 
allmälig ausbreitend, in Form einer mächtigen Garbe zu- 
rückfiel. Aber ein grofser Theil des Strahls wurde von 
den’ Winden weit über die Gränzen von des Uhrmachers 
Landgütchen hinweg geführt, und vernichtete durch sei- 
nen Salzgebalt den mühsamen Fleifs der Bearbeitung. 
Von allen Nachbarn wurden ihm Processe um Entschä- 
digung an den Hals geworfen, und der arme, von allen 
Seiten bedrängte Mann konnte nichts Besseres thun, als 
im nächsten Frühjahr an der Auszehrung sterben. 

Nun waren die Nachbarn schnell darüber her, füll- 
ten das Bohrloch mit Steinen aus, und glaubten Ruhe 
zu haben. . Diefs gab zu. einer neuen aufserordentlichen 
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Erscheinung Anlafs. Während der guten Jahreszeit spürte 
man nichts, aber mit dem Herannahen der Winterstürme 
liefs sich in dieser Gegend der Insel ein unterirdisches 
Getöse hören, welches bald wie einzelne Kanonenschüsse 
klang, bald dem stärksten Donner gleich kam, und von 
der in der Höhle zusammengedrückten Luft herzurühren 
schien. Dieser Druck wirkte aber auch auf die Steine, 
mit denen das Bohrloch angefüllt war. Die unteren wur- 
den weggespiilt, die oberen sanken nach, das Loch ward 
wieder frei, und sogleich bildete sich der salzige Spring- 
quell, welcher seine zerstörenden Fluthen auf die zu- 
nächst gelegenen Aecker schleuderte. Man eilte, die 
Oeffnung von Neuem zuzustopfen, und der unterirdische 
Donner stellte sich mit derselben Heftigkeit wieder ein. 
Bis jetzt hat man den Brunnen drei Mal zugeschüttet, 
und schwebt immer in der Furcht eines nochmaligen Aus- 
bruches, 

Auf einer Insel des adriatischen Meeres Meleda (bei 
den Alten Melite genannt, wie unser Malta) hat man 
einen ähnlichen, nur viel schwächeren unterirdischen Don- 
ner bemerkt, der sich auch bei stürmischem Wetter ein- 
zustellen pflegt, und, so wie hier, nichts Anderes zu seyn 


scheint, als die periodischen Entladungen der in den tie- — 
fen Höhlen zusammengedrängten Luft')} 


1) Doch war er dort auch von Erderschitterungen begleitet, — S. 
Bericht üher das Detonationsphä auf der Insel Meleda, ıvon 
P.Partsch (Wien 1826), — auch dies. Ann. VII S. 292 und IX 
S. 597. P. 
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XXXVII. Ueber das Vorkommen des Arragonits 
in dem Wasser der artesischen Bru en 


in Tours. db 


Die Hypothese, dafs die in Mineralwässern gelösten 
Substanzen wohl als eigene Minerale betrachtet werden 
könnten, hat Hrn. Félix Dujardin veranlafst, Proben 
solchen Wassers auf einer durch ein Sandbad erwärmten 
Glasplatte langsam abdunsten zu lassen, und das pulver- 
förmige Häutchen, welches sich im ersten Augenblick auf 
der Öberfläche der Flüssigkeit bildet, unter dem Mikros- 
kop zu untersuchen. Dadurch fand er, dafs das Wasser 
der artesischen Brunnen zu Tours ungefähr 0,0003 von 
Substanzen gelöst enthält, die fast ganz aus koblensaurem 
Kalk besteht, abgelagert auf andere Häutchen dieses näm- 
lichen Carbonats, welche in Prismen, wie der Arragonit, 
krystallisirt waren. Diefs veranlafste ihn das Wasser auf 
einen Strontiangehalt zu prüfen, den er auch wirklich fand. 
Unter den nämlichen Umständen setzte das Wasser der 
dortigen Quellen, welche alle ihren Ursprung zwischen 
der Kreide und dem Sülswasserkalk nehmen, kohlensau- 
ren, Kalk von rhomboédrischer Form ab, und das Was- 
ser der Brunnen daselbst, welches salpetersaures Kali 
nebst kohlensaurem Kalk, Chloriden und Sulfureten ent- 
halt, ein irisirendes Häutchen, worin sich ein wenig spä- 
ter ein krystallisirtes Gemeng von rhomboédrischem koh- 
lensauren Kalk und schwefelsaurem Kalk unterscheiden 
liefs. Das Wasser der Loire zeigte hingegen diese Häut- 
chen nie. — Hr. D, erinnert hiebei an die i. J. 1831 an 
einem der artesischen Brunnen von Tours beobachtete son- 
derbare Erscheinung des Auswurfes, von Landmuscheln 
Samen und Ueberbleibseln von Insecten (Annal. Bd. XXI 
S. 353), und meint dieselbe, verbunden mit der Thatsa- 
che, . dafs diese Brunnen aus Grünsand und Kreide her- 
vorkommen, welche beide keinen Arragonit enthalten, 
fibre zu der Folgerung, dafs diefs Wasser aus einer Ge- 
gend herstamme, wo sich Arragonit vorfinde. (Ann. de 
chim. de phys. T. LV p. 215.) 
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